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Zum Buch

    Die 29-jährige Harriet Vesterberg zieht aus Stockholm zurück in ihren kleinen Heimatort, das Fischerdorf Lerviken, an der südschwedischen Küste. Dort beginnt sie als Ermittlerin bei der hiesigen Polizei. Auch möchte sie ihrem Vater unter die Arme greifen, dem bekannten und mittlerweile pensionierten Jura-Professor, der erste Zeichen einer Demenz zeigt. Als eine Frau auf brutale Weise ermordet wird, hat Harriet es gleich mit einem hochkomplexen Mordfall zu tun. Und ist mit ihrer eigenen Vergangenheit konfrontiert: Kennt sie den Mörder?
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    Sonntag, 27. August 2017

    Margareta muss verrückt sein. Soll Harriet ihren neuen Job wirklich an einem Sonntag anfangen? Seit wann arbeiten Zivilermittler der Polizei übers Wochenende? Sie liest die SMS noch einmal.

    
Harriet, ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Telefon scheint abgeschaltet zu sein. Könntest du schon morgen reinkommen? Grüße, Margareta Bladh

    Die SMS wurde am Samstagabend um 22:37 versendet. Entweder ist ihre neue Chefin ein Workaholic, oder Wochenendarbeit gilt seit der Umstrukturierung der Polizei in Schonen als normal, denkt Harriet und steckt das Handy in ihre Tasche.

    Es ist früher Morgen, und der Wimpel an der Fahnenstange ihrer Nachbarin Yvonne flattert. Draußen auf dem Meer schaukeln weiße Schaumkronen, und der Wind trägt einen schwachen Geruch nach altem Tang aus dem Hafen herüber. Vorsichtig schließt Harriet die Haustür und schleicht den gepflasterten Gartenweg entlang. Es klickt, als sie den silbernen Saab in der Garagenauffahrt aufsperrt, und sie wirft einen letzten Blick auf das gekalkte Steinhaus ihres Vaters.

    Früher war es einmal eine Fischerhütte, aber dann wuchs die Familie, und es wurde nach und nach zu einem kleinen Wohnhaus im schonischen Stil ausgebaut. Schwarz und weiß hebt es sich von der Grasböschung ab, genau dort, wo der erodierte Steilhang auf den Strand trifft. Die Stockrosen, die fast bis zum Dachfirst hinaufranken, verdecken die Fenster etwas, aber Harriet kann sehen, dass es drinnen immer noch dunkel ist. Weder ihr Vater Eugen noch der Schäferhund Kato sind schon wach.

    Sie holt das Handy wieder heraus. Typisch, dass ihre zukünftige Chefin sie nicht erreicht hat: Die Netzabdeckung ist meistens zu schwach, um es bis nach Lerviken hinunter zu schaffen, geschweige denn bis zu Eugens Haus. Nachrichten kann man schicken, aber Anrufe gehen selten durch. Uns hier im Dorf ist das egal, sagt Yvonne immer, wenn sie an den spätsommerlichen Nachmittagen im Garten ihren üblichen Kaffee trinken, und nickt dabei liebevoll zu Eugen hinüber. Yvonne wohnt in dem rostroten Ziegelhaus neben ihm, solange sich Harriet erinnern kann, schon ewig, und dabei ist sie noch keine fünfzig. Sie muss sehr jung gewesen sein, als Harriet klein war, aber ihr kam sie immer älter vor als ihre eigene Mutter Jorun. Vielleicht lag das daran, dass Yvonne Dinge sagte und schätzte, die sonst eher ältere Menschen mochten. Wir führen ein ruhiges Leben, Eugen und ich und alle anderen hier. Wenn in Lerviken die Ampel gelb wird, dann bremsen wir, anstatt aufs Gas zu treten.

    Sobald Harriet die Landstraße erreicht hat, tritt sie das Gaspedal durch und lässt die Gemeinde hinter sich. Bis zur Polizei in Landskrona wird sie knapp eine Viertelstunde brauchen.

    Zum Land hin breiten sich Äcker aus, und zwischen den Parzellen schimmern Höfe hinter den Baumgruppen hervor. Die Felder sind schon abgeerntet, und die Landschaft ähnelt einem Flickenteppich. Harriet biegt auf die Autobahn ein, die an der Küste entlangführt. Das Ufer ist von Fischerdörfern gesäumt. Ålabodarna, Sundvik und Borstahusen. Und natürlich Lerviken, benannt nach dem Tonabbau, der im vorigen Jahrhundert die Ziegeleien versorgte. Alles, was heute von dieser Zeit geblieben ist, sind die tiefen, mit Wasser gefüllten alten Gruben.

    Das hier ist der schönste Platz auf der Erde, vielleicht im ganzen Universum, denkt Harriet. Sie hat die richtige Entscheidung getroffen. Eine Sekunde lang wendet sie den Blick vom weißen Mittelstreifen der Straße ab und lässt ihn über die grasbewachsenen Hügel schweifen. Sie sieht ein paar braun gefleckte Kühe weiden, und am Horizont, mitten im wogenden Sund, kann man die Windräder und die Konturen der Brücke nach Dänemark erahnen.

    Der vermehrte Einsatz von Zivilermittlern in Südschweden war ihre Chance gewesen, andere Themen zu bearbeiten als Einbrüche und auf die schiefe Bahn geratene Jugendliche, wie sie es in Stockholm getan hatte. Seit sie zu Eugens Entsetzen ihr Jurastudium abgebrochen und auf Sozialpädagogik umgesattelt hatte, wollte sie beweisen, dass sie etwas schaffen kann. Auch wenn sie nie Professorin werden würde wie ihr Vater, war eine Anstellung als Ermittlerin in Landskrona ein Schritt nach vorn. Sogar etwas, worauf er stolz sein könnte. Und außerdem war es eine Möglichkeit, das kommende Halbjahr in dem kleinen Fischerdorf am Öresund zu verbringen.

    
Ich wäre echt sauer gewesen, wenn du abgelehnt hättest. Dieser Job führt garantiert zu irgendwas, was mich total neidisch machen wird, und außerdem können wir uns öfter treffen, hatte Lisa gesagt. Harriet lächelt, als sie daran denkt. Lisa liebt Männer in Uniform. Momentan wohnt sie in Malmö, nachdem sie ihre Stockholmer Wohnung verkauft hat und zu einem höchst zweifelhaften Mann gezogen ist, mit dem sie am Mittsommerwochenende ein Marathondate von exakt siebenundsechzig Stunden hatte.

    Harriet ist weit weniger abenteuerlustig, aber sie fühlt sich trotzdem mutig, auch wenn Lerviken nichts Neues für sie ist. Als Kind hat sie jeden Sommer hier verbracht. In den letzten Jahren war sie nicht mehr so oft hier, was daran lag, dass ihr Bruder Paul das Haus jeden Sommer zehn Wochen lang mit seiner Frau Eva-Lena und ihren drei Söhnen belagerte. Nachdem Harriet wertvolle Urlaubswochen damit verbracht hatte, über Schwimmflügel und Schwimmreifen zu springen, die auf der kleinen Rasenfläche vor dem Haus verstreut lagen, und bei jedem Abendessen vom »Fertig, abputzen!« der Kinder unterbrochen worden war, um dann hinterher noch als Babysitterin ausgenutzt zu werden, hatte Harriet aufgegeben. Es ist ermüdend, ständig die verrückte Tante zu sein, die keinen Freund und keinen festen Job, dafür aber einen schlechten Charakter hat.

    Aber jetzt bin ich hier, denkt Harriet. Außerdem waren Paul und sie sich einig gewesen, dass jemand eine Zeit lang bei Eugen sein sollte. Wenn der eigene Vater langsam auf die achtzig zugeht, muss jemand ein Auge auf ihn haben, hatte Paul gesagt und durchblicken lassen, dass er Harriet meinte. Er selbst war mit der Familie nach Bali geflogen und hatte dem Vater seinen Hund untergejubelt. So machte Paul das immer: etwas anfangen und dann abhauen.

    
Ich glaube, ein Haustier ist genau das, was Eugen braucht, dann ist er nicht mehr so allein, hatte Paul erklärt, als wäre es aus reiner Fürsorge. Aber sie weiß, dass es hier gar nicht um Eugen geht. Paul braucht diese Reise, um seine Ehe zu reparieren. Und irgendjemand muss sich ja um den unerzogenen Schäferhund kümmern, für den sie nie Zeit hatten. Sie wechselt die Hand am Lenkrad und schaltet einen Gang herunter. Der Gedanke macht ihr ein schlechtes Gewissen. Ihr Bruder hat ein gutes Herz, aber manchmal scheint es, als seien Eva-Lena und die Kinder seine einzige Sorge und Harriets Bedürfnisse unwichtiger, weil sie keine Familie hat.

    Sie biegt in die Rådhusgatan ein und parkt den Saab vor der Pizzeria gegenüber der Polizeiwache von Landskrona. Die hübschen Häuser aus der Jahrhundertwende, die dunkelroten Ziegel und die Oberleitungsbusse haben für Harriet immer eine fast exotische Anmutung.

    Sie klappt den Sonnenschutz herunter und betrachtet sich im Spiegel. Ihre braunen Locken sind vom Wind zerzaust, und ihre Nasenspitze leuchtet rot. Sie wünschte, ihr würde ein Gesicht mit mehr Würde entgegenblicken, aber es hilft nichts. Fast neunundzwanzig, und noch immer sitzt der Babyspeck an den Wangen, genau wie an den Schenkeln.

    Ein »Pling« erklingt, und Harriet fasst nach ihrem Handy. Die Nachricht ist von Lisa.

    
Willkommen im Süden, Harry, viel Glück im neuen Job, ich drück die Daumen, dass die Wache proppenvoll mit Sahneschnitten ist. Lass von dir hören, sobald du kannst.

    Harriet kichert. In Lisas Vorstellung haben alle Polizisten tätowierte Oberarme, verputzen Hamburger und scheuen sich nicht, ihre Handschellen auch privat zu nutzen. What’s not to love, wie Lisa sagen würde. Sie muss daran denken, sie anzurufen, bevor sie wieder im Funkloch Lerviken verschwindet. Aber erst einmal schickt sie ihr eine Nachricht.

    
Danke, meinst du, sie behalten die Uniformen sogar beim Unihockey an oder spielen mit nacktem Oberkörper?

    Sie weiß, dass Lisa über die Nachricht lachen wird.

    Harriet rückt ihre Jeans zurecht und steigt aus dem Auto. Jetzt geht es los.
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    An den großen dunklen Glastüren des Polizeigebäudes gibt es keine Klingel. Mit zittrigen Händen wählt sie Margaretas Nummer. Nach dem ersten Signal antwortet eine barsche Stimme.

    »Ich komm gleich runter und mach dir auf.« Nur Sekunden später erscheint eine schwarzgekleidete Frau mittleren Alters hinter der Glasscheibe. Sie sieht überhaupt nicht so aus, wie Harriet sie sich vorgestellt hat. Margareta ist keine blonde athletische Person, sondern groß und dürr und trägt ihr graues Haar in einem strengen Pagenschnitt. Absolut nicht der Typ, der eine Zweierpackung Mazarin-Törtchen kauft – eines für gleich und eines für den Geschmack. Es ist, als könnte Harriet die leere Mazarin-Verpackung knistern hören, die seit ihrer gestrigen Zugfahrt irgendwo ganz unten in ihrer Tasche liegt. Margareta begrüßt sie mit einem festen Handschlag, und Harriet registriert ihre unlackierten, allerdings sehr gepflegten Fingernägel. Schnell zieht sie ihre Hand zurück und hofft, dass Margareta ihren abgeblätterten hellrosa Nagellack nicht sieht. Harriet hätte ihn abwischen sollen, aber Eugen hatte keinen Nagellackentferner zuhause.

    »Gut, dass du sofort anfangen konntest. Nach der Umstrukturierung herrscht hier das reinste Chaos, und das ist das Resultat. Man muss sich leider daran gewöhnen«, sagt Margareta und führt Harriet durch einen dunklen Bürokorridor hinter der Rezeption.

    »Am Empfang arbeitet normalerweise Lena. Sie wird dir morgen mit der Zugangskarte und solchen Dingen helfen«, fährt sie fort. »Aber vielleicht musst du sie noch mal erinnern. Sie gehört zu den Leuten, die beim Denken oft Pech haben.«

    Harriet kommt zu keiner Antwort, aber sie registriert, dass Lenas Bildschirm mit Notizzetteln in unterschiedlichen Farben vollgeklebt ist.

    »Beim Bereitschaftsdienst ist gestern Abend ein Notruf über eine Leiche eingegangen, ich möchte, dass du bei der Sache von Anfang an dabei bist«, erklärt Margareta und mustert sie während des Weges durch den Korridor scharf. »Wir haben hier nicht viele Leute, und das, was vorher Aufgabe der Spezialermittler in Malmö war, wurde jetzt auf lokaler Ebene uns zugeschoben. Wenn etwas passiert, müssen wir ganz einfach bereit sein. Auch wenn Wochenende ist. Ich habe noch einen polizeilichen Ermittler angerufen, aber er kann erst nach dem Mittagessen kommen.«

    Sie betreten einen Pausenraum mit hellen Birkenholztischen und Sofas mit fleckigem lila Neunzigerjahre-Bezug. Margareta zieht schnell einen Pappbecher heraus und reicht Harriet einen zweiten, bevor sie weiter über die neue Polizeiorganisation schimpft. Die Kaffeemaschine macht solchen Krach, dass Harriet kaum hört, was sie sagt.

    »Welchen Hintergrund hast du?«, fragt sie, als die Maschine verstummt. »Ich war bei deiner Einstellung nicht dabei, du musst es mir noch mal erzählen.«

    »Ich bin Sozialpädagogin. Ich habe mit Jugendlichen und bedürftigen Familien gearbeitet, und dann Alltagsverbrechen«, antwortet Harriet und zieht ihren Pulli nach unten, der unter der Bomberjacke hochgerutscht ist. Sollte sie vielleicht erzählen, dass sie auch Jura studiert hat und ihr Vater Professor für Zivilrecht ist und eine gewisse Verankerung im Rechtswesen hat? Vielleicht würde das gut klingen.

    Margareta nimmt einen Schluck Kaffee. Die Falten um ihren Mund sehen aus wie Spinnenbeine, wenn sie trinkt.

    »Ich meine deinen Hintergrund als Ermittlerin. An der Uni lernt man nicht, wie man Kriminalfälle löst. Warst du schon mal bei einer Mordermittlung dabei?«

    Harriet fingert ein bisschen an ihrem Becher herum.

    »Nein, aber ich arbeite seit fast drei Jahren als Ermittlerin«, bringt sie heraus.

    
Und ich bin mutig, analytisch und eine gute Beobachterin, würde sie gern hinzufügen, denn das hat ihr früherer Chef immer gesagt. Und das ist wesentlich wichtiger als Jura.

    Margareta verzieht keine Miene.

    »Komm, wir gehen in mein Büro. Deines ist noch nicht fertig. Wir werden einen speziellen Raum für diesen Fall hier einrichten, wenn ihn nicht Malmö übernimmt, aber das glaube ich nicht. Alle Ressourcen dort brauchen sie gerade wegen dieser Schießereien.« Sie geht vor Harriet weiter durch den Gang auf die einzige Tür zu, hinter der Licht brennt.

    Es ist ein großzügiger Raum. Ein Schreibtisch, zwei überfüllte Regale mit Ordnern, ein Sessel und ein Sofa, über dem ein Bild von der Zitadelle in Landskrona hängt. Margareta setzt sich an den Schreibtisch und weist mit einem Kopfnicken auf den Stuhl gegenüber.

    »Wir können uns mal beim Mittagessen weiter unterhalten, wenn wir Zeit haben, ich bin kein Freund von viel Geplapper. Ich möchte dir gleich den Fall vorstellen.« Margareta gibt etwas in den Computer ein und fügt hinzu: »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so jung bist.«

    Harriet schlägt die Beine übereinander und stützt sich auf die Armlehne. Es fällt ihr schwer, auf dem harten Besucherstuhl bequem zu sitzen.

    »Gestern Abend wurde auf einem Gutshof etwas außerhalb von Landskrona eine weibliche Leiche gefunden. Der Pflegedienst hat den Notruf abgesetzt. Niemand hat geöffnet, als sie geklingelt haben, und als sie sahen, dass das Essen immer noch an der Tür hing, ahnten sie wohl, dass etwas nicht stimmte, und gingen ums Haus, um nachzusehen. Sie lag draußen in der Scheune, offenbar zu Tode misshandelt. Die Spurensicherung ist gerade dort. Ich habe sie kontaktiert und gebeten, dass wir hinkommen dürfen.«

    Harriet räuspert sich. Margareta und sie kennen sich erst seit zehn Minuten, und schon steckt sie mitten in einer Mordermittlung.

    »Wir sind damit nicht an die Öffentlichkeit gegangen, der Ehemann des Opfers wurde noch nicht unterrichtet. Laut Melderegister wohnt er auf dem Hof, aber er ist bisher nicht dort aufgetaucht. Er ist um die siebzig. Ich habe die Zeugin vom Pflegedienst gebeten, Stillschweigen zu bewahren, zumindest bis Montag. Es ist wichtig, dass nichts nach außen dringt.«

    Während sie spricht, ruht Margaretas Blick auf dem Bild über Harriets Kopf.

    »Die ersten vierundzwanzig Stunden sind absolut entscheidend. Der Täter ist fast immer jemand Nahestehendes, und wenn die Misshandlung im eigenen Heim stattfindet, handelt es sich in achtzig Prozent der Fälle um den Ehemann. Aber du hast sicher schon von diesen Dingen gelesen, genau wie alle anderen. Ich bin sehr daran interessiert, die Sache schnellstmöglich aufzuklären, sodass wir keine Einmischung von außen bekommen«, fährt Margareta fort. »Der diensthabende Staatsanwalt hat angeordnet, dass der Ehemann zum Verhör geholt werden soll, aber wir haben keine Ahnung, wo er steckt. Sie haben eine stille SMS an sein Handy geschickt, aber sie wurde nicht empfangen. Vermutlich ist es ausgeschaltet. Es würde mich nicht wundern, wenn er Panik bekommen und das Land verlassen hätte.«

    Margareta öffnet eine Schreibtischschublade, nimmt einen Labello heraus und fährt sich damit über die Lippen.

    »Wir werden ihn finden. Das tun wir immer«, sagt sie.

    »Was wissen wir über das Opfer und ihren Ehemann?«, fragt Harriet vorsichtig.

    »Die Frau ist dreiundfünfzig, sie arbeitet nicht. Ihr Mann ist zweiundsiebzig und seit 1982 Besitzer des Gutshofs. Sein Einkommen war im vorigen Jahr an die viereinhalb Millionen Kronen, ihres ist so gut wie nicht vorhanden. Er hat in Schweden Mittel von zirka hundertachtundzwanzig Millionen, und der Hof hat einen Schätzwert von fast fünfundsiebzig Millionen. Es gibt keine Kinder oder andere Angehörige.« Margareta hält inne und stellt den Labello auf den Schreibtisch. »Sehr angenehm, dann belästigen sie uns wenigstens nicht mit Anrufen.«

    Auf Margaretas Schreibtisch stehen keine Fotos von Kindern oder Enkeln, und sie hat auch keinen Ehering am Finger, bemerkt Harriet.

    »Der Mann wurde zweimal wegen Misshandlung seiner Ehefrau verurteilt. Der Staatsanwalt hätte ihn genauso gut in seiner Abwesenheit verhaften lassen können, wenn du mich fragst. Aber der diensthabende Staatsanwalt ist noch grün hinter den Ohren«, seufzt sie. »Lennart, der Kriminaltechniker, hat versprochen, uns den Tatort zu zeigen. Er ruft an, sobald sie mit den wichtigsten Dingen fertig sind. Ich habe verlangt, dass wir kommen dürfen, bevor die Öffentlichkeit davon erfährt. Danach wird es chaotisch.«

    »Wo liegt der Hof?«, fragt Harriet.

    »Ungefähr zehn Kilometer nördlich, nicht weit von der Küste entfernt. Am Rand eines Fischerdorfs namens Lerviken, falls du dich in diesem Teil des Landes auskennst.«

    Der Kaffee bleibt ihr im Hals stecken, und Harriet muss husten.

    »Die Küste hier wimmelt geradezu von schicken Fischerdörfern. Lerviken war früher ein Ort für ganz normale Menschen, inzwischen ist es der Luxuswohnort der Gegend.«

    Das stimmt nicht, denkt Harriet, aber Margareta sieht so verächtlich aus, dass sie nichts sagt.

    »Wie heißt das Opfer?«, bringt sie schließlich heraus.

    »Laura Andersson. Verheiratet mit dem Finanzier Douglas Andersson. Er hat das Gut von einem Adelsgeschlecht gekauft, aber nie selbst dort Landwirtschaft betrieben. Die Ländereien sind verpachtet.«

    Verdammt. Harriet weiß, wer die Anderssons sind. Alle in Lerviken wissen das. Sie hat sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen, aber sie erinnert sich aus der Zeit ihrer Kindheit an sie. Sie hatten ein großes blitzblank poliertes Auto, vielleicht einen Jaguar, das sie immer am kleinen Gästehafen parkten, wenn sie in ihren schneeweißen Bademänteln zum Strand spazierten, um ein morgendliches Bad zu nehmen. Im Dorf wurde viel über sie getratscht. Laura war wesentlich jünger als Douglas, hatte langes feuerrotes Haar und die Grazie eines Filmstars. Schön, mystisch und geheimnisvoll. Aber sie ging irgendwie seltsam, hinkte, als hätte sie eine Verletzung am Bein.

    Ein greller Klingelton durchbricht die Stille.

    »Das ist der Kriminaltechniker, sie sind schon seit gestern Abend vor Ort, und jetzt können wir hinfahren«, sagt Margareta und steht sofort auf. »Wenn wir da sind, liegt die Verantwortung für die Ermittlungen bei mir. Ich möchte dich nur daran erinnern.«

    Harriet senkt den Blick. Was will sie ihr damit sagen? Glaubt sie, Harriet würde sich danebenbenehmen? Sich aufführen wie eine frisch geprüfte Absolventin, die herumrennt und alle auf irgendetwas hinweist, das ihre Bücher erwähnt haben? Eugen macht manchmal Witze über einige seiner Studenten, die sich so verhalten. Die im Anzug ankommen und wichtig daherreden, aber keine Ahnung haben, dass Eugen ihre Aufsätze eigentlich höchstens mittelmäßig findet. Ihr Vater ist nur zu nett, um etwas zu sagen. Margareta dagegen würde das garantiert ziemlich unverblümt zum Ausdruck bringen. Harriet hätte nicht über ihren akademischen Hintergrund sprechen sollen. Sie hätte wissen müssen, dass das provoziert. Es gibt keinen Polizisten, den es nicht ärgert, wie viel mehr die Mitarbeiter mit anderer Ausbildung verdienen. Wenn sie jetzt auch noch erzählt, dass sie aus Lerviken kommt, das Margareta gerade als Luxusort abgestempelt hat, wird ihre neue Chefin sie sofort aburteilen und denken, sie sei eine verzogene Göre, die nie für etwas kämpfen musste.

    Sobald Margareta aus dem Parkhaus gefahren ist, hält sie sich das Handy ans Ohr. Sie spricht offenbar mit der Streife vor Ort.

    »Ich bin so verdammt genervt von diesem Einsatzchef«, sagt sie, nachdem sie aufgelegt hat. »Ich versuche die ganze Zeit, eine Hundestaffel zu organisieren, aber die ist offenbar gerade in der Nähe von Olofström, wo sich irgendein Tattergreis am Wochenende verlaufen hat.« Sie schüttelt den Kopf.

    Harriet starrt auf ihre Jeans hinunter. Wie soll sie Margareta nur erzählen, dass sie in Lerviken wohnt? Sie holt Luft, aber Margareta hat schon wieder das Handy am Ohr und die Nummer des diensthabenden Staatsanwalts gewählt.

    »Ich brauche einen Beschluss für die Datenabfrage eines Mobilfunkmastes. Henrikehill dreihundertdreißig Grad.«

    Sie wendet den Blick von der Straße ab und dreht sich zu Harriet.

    »Der nächstliegende Mast«, erklärt sie.

    Harriet kennt Henrikehill gut, ein Schloss auf der Anhöhe ein paar Kilometer vor der Bucht. Das große Hotel, so wird es im Dorf genannt.

    »Konrad, der eigentlich zuständige Staatsanwalt, wird morgen eh eine Datenabfrage haben wollen. Wir können sie genauso gut gleich verlangen und sparen ein bisschen Zeit. Du kannst dann die Liste durchgehen, wenn sie kommt.«

    Kurz vor Lerviken biegt Margareta auf einen schmalen Kiesweg zwischen den Feldern ab. Der Hof Sundgut liegt ein paar Kilometer weiter landeinwärts, gut versteckt zwischen den Bäumen. Der Wind hat zugenommen, Laub wirbelt herum. Zwei Einsatzwagen und ein silberner VW-Bus stehen auf dem Grundstück, und vier uniformierte Polizisten bewachen die Absperrungen. Das Gutshaus ist hübsch, mit Putz in warmem Gelb und weißem Futter um die hohen Fenster. Es sieht genau so aus wie in Harriets Erinnerung, bis auf die blau-weißen Absperrbänder mit der Aufschrift Polizei, die den Garten, die beiden Stallungen und den Park umgeben, den man hinter dem großen Wohnhaus erahnen kann.

    »Hallo!«

    Ein Mann in weißer Schutzkleidung kommt mit einer braunen Papiertüte in der Hand aus einem der Gebäude. Seine groben Schuhe knirschen im Kies. Er geht entschlossen auf sie zu, zieht den Mundschutz nach unten, der sein halbes Gesicht bedeckt, streift mit etwas Mühe einen lila Plastikhandschuh ab und streckt Harriet die Hand hin.

    »Lennart Mattson, ich bin der Kriminaltechniker. Ich führe euch herum. Bist du die neue Ermittlerin?«

    »Ja, Harriet Vesterberg. Ich fange heute an.«

    Lennarts Augen sind freundlich.

    »Dein erster Tag?« Er sieht erstaunt aus, aber Harriet nickt.

    »Können wir sofort anfangen?«, fragt Margareta ungeduldig.

    Lennart lächelt leicht.

    »Es ist klug, sich mit ihr gut zu stellen, besonders wenn sie noch keinen Kaffee hatte«, sagt er und nickt zur Verdeutlichung zu Margareta hin. Letztere scheint sich nicht um den Kommentar zu kümmern.

    »Wartet kurz, ich habe Schutzkleidung für euch dabei.« Er verschwindet in Richtung des silbernen VW-Busses.

    »Wir fangen in der Scheune an.«

    Harriet und Margareta ziehen sich die Overalls über.

    »Sie liegt immer noch da, die Rechtsmedizin ist auf dem Weg, um sie abzuholen, aber das dauert. Sie hatten heute Nacht eine Schießerei in Malmö«, fügt Lennart hinzu.

    Sie gehen auf das eine der beiden länglichen, weiß verputzten Gebäude mit schwarzen Türen zu. Ein kühler Wind fegt über den Innenhof. Harriet wärmt sich die Hände in den Taschen. Margareta wirkt völlig unberührt. Kaum zu glauben, dass sie Polizistin ist. Sie sieht aus, als könnte der Wind sie umwehen. Wie hat dieser Strich in der Landschaft bloß den Fitness-Test geschafft?

    Die Tür knarzt, und ein schwacher Dieselgeruch schlägt ihnen entgegen. In der Scheune stehen zwei Traktoren. Ansonsten ist der Raum leer.

    Harriet sieht sie sofort. Die Beine ragen hinter einem der Fahrzeuge hervor. Sie liegt auf dem Rücken und trägt ein helles Kleid. Barfuß. Die Haut leuchtet gelblich weiß, und die Zehennägel sind rot lackiert, im selben Ton wie ihr langes Haar. Das rechte Bein ist gebrochen und steht in einem unnatürlichen Winkel ab. Der große Zeh zeigt zu Boden.

    Harriet tritt näher heran. Der Raum wird immer finsterer, je weiter sie hineingeht. Auf dem schmutzigen Betonboden, genau neben dem linken Vorderrad des Traktors, ist ein großer dunkler Fleck zu sehen.

    »Sie hat stark aus dem Kopf geblutet«, erklärt Lennart.

    Von der Eingangstür her ertönt ein Knarren, und eine weitere Person in weißem Michelinmännchenanzug betritt die Scheune. Er grüßt mit einem Nicken.

    »Habt ihr irgendwelche Waffen oder Ähnliches gefunden?«, fragt Margareta und scannt den Raum. Ihre Augen sehen in dem spärlichen Licht fast schwarz aus.

    »Nein, nichts, was mit der Leiche zu tun haben könnte. Wir haben nur ein paar Werkzeuge und Geräte beschlagnahmt, die in der Scheune waren«, antwortet Lennart. »Ihr kriegt später die Fotos. Wir haben fast dreihundert gemacht.«

    Harriet beugt sich nach vorn und schaut unter den Traktor. Lennart schaltet eine Taschenlampe ein, und ihr Blick bleibt an dem leblosen, verdrehten Körper haften.
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    Wenn sie nicht gewusst hätte, wer es ist, hätte Harriet das Gesicht, das in ihre Richtung gewandt ist, nie erkannt. Laura Anderssons Mund und Kinn sind mit silbernem Panzerband bedeckt und die Augenlider nach oben geklebt, sodass die Äderchen auf ihrer Innenseite feuerrot leuchten. Das Weiße in ihren Augen ist geleeartig und blassrosa. Die hellblauen Iris und die schwarzen Pupillen starren sie mit leerem Blick an. Das Haar ist nahe am Kopf dunkel und steif, die Stirn blutverschmiert.

    »Oh mein Gott«, flüstert Harriet.

    »Die Blutung kommt vom Kopf. Sie hat, wie es aussieht, eine Stichwunde in der Schläfe.« Lennart lässt das Licht der Taschenlampe von Lauras aufgerissenen Augen zur Seite ihres Gesichts gleiten. »Ich vermute, sie wurde von einem Messer oder einem anderen scharfen Gegenstand verursacht.«

    Harriet unterdrückt einen Würgereiz.

    »Denkt ihr, sie ist hier vor Ort gestorben?«, fragt Margareta.

    »Es gibt keine Schleif- oder Blutspuren, die darauf hindeuten, dass sie an diese Stelle gebracht wurde, allerdings sind ihre Füße sauber. Entweder hat sie jemand hierher getragen, oder der Täter hat ihre Schuhe mitgenommen. Ich denke fast, sie ist …« Lennart macht eine Pause und rückt sich mit dem Plastikhandschuh den Mundschutz zurecht. »Ich denke fast, sie ist hier getötet worden. Wahrscheinlich lag sie auf der Seite, als ihr die Wunde beigebracht wurde.«

    »Todeszeitpunkt?«, will Margareta wissen.

    »Ich habe den Rechtsmediziner schon deswegen angerufen. Das ist sehr schwer zu beantworten. Sie war bereits kalt, als wir kamen, es deutet darauf hin, dass sie vermutlich seit über zehn Stunden tot war«, antwortet Lennart und geht neben Harriet in die Hocke.

    »Ist sie steif?«, fragt Harriet.

    »Nein, aber die Leichenstarre entwickelt sich während der ersten zwölf Stunden, ist während der folgenden zwölf am stärksten und nimmt dann wieder ab. Daher sagt das eigentlich nichts.« Lennart nimmt Lauras Kinn und wendet den Kopf so, dass die Wunde deutlicher hervortritt. Sie scheint mindestens fünf Zentimeter breit zu sein. Harriet steht rasch auf und greift nach dem Hinterrad des Traktors, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

    Der andere Kriminaltechniker hat die Scheune wieder verlassen. Harriet hat es nicht bemerkt, sie ist so fokussiert auf Lauras toten Körper auf dem Boden.

    Lennart zeigt ihnen die Spuren, die sie in der Scheune gesichert haben, und die Stellen, an denen Fingerabdrücke gefunden wurden.

    »DNA und Fingerabdrücke kann man zeitlich nicht bestimmen. Ihr müsst eine Liste der Personen machen, die sich hier bewegt haben, sodass wir sie hinterher abgleichen können«, fügt er hinzu und sieht aus, als spreche er mit Harriet. Margareta sagt nichts.

    »Was habt ihr sonst noch für Spuren?« Margareta streicht sich das Haar hinters Ohr, während sie spricht. Lennart antwortet nicht, sondern deutet mit einer Geste an, sie alle sollten die Scheune verlassen.

    Sobald sie nach draußen kommen, nimmt Harriet den Mundschutz ab und atmet die frische Luft ein. Es ist schwer, den Gedanken abzuschütteln, dass Laura ermordet dort drinnen liegt. Irgendwie fühlt es sich seltsam an, sie allein auf dem kalten Betonboden liegen zu lassen. Jemand sollte bei ihr bleiben.

    »Hier lang.« Lennart führt sie ums Haus herum.

    »Es hat am Wochenende geregnet, und der Boden ist lehmig. An der Rückseite gibt es einen interessanten Schuhabdruck.« Er kniet sich hin und zeigt darauf. »Wir haben ihn gemessen, Größe einundvierzig schätzungsweise. Ich werde auch einen Abguss davon machen. Keine Schuhe, die wir im Haus gefunden haben, hatten Größe einundvierzig. Seht ihr diese Spuren?«

    Auf dem Boden vor ihnen sind schwache Kreise zu erkennen, die zu einer Tonne führen, die an der Wand steht.

    »Ich glaube, jemand hat die Tonne zum Fenster bewegt, indem er sie stückweise verschoben hat. Und dann hat jemand mit Schuhgröße einundvierzig sie verwendet, um durchs Fenster zu schauen.«

    Lennart stellt die Tonne hochkant, um zu zeigen, wie die Spuren im Lehm zustande gekommen sein könnten.

    »Sieht man die Leiche vom Fenster aus?« Margareta gräbt in ihrer Tasche und findet ihren Lippenbalsam, streicht sich die Lippen ein und reibt sie anschließend gegeneinander.

    »Ja, man sieht sie«, antwortet Lennart.

    Sie folgen ihm schweigend zum Wohnhaus hinüber. Das Gut ist dem Aussehen nach im achtzehnten Jahrhundert erbaut worden, mit großen Fenstern in zwei Stockwerken. Die Hecke ist gepflegt, und eine Steintreppe führt zu einer großen braunen Eichentür.

    »Wir haben das Schloss ausgewechselt.« Lennart zieht einen Schlüsselbund aus der Hosentasche.

    Sie betreten eine große Diele. Von dort aus führt eine majestätische Treppe zum oberen Stockwerk hinauf, und an der Decke dreht sich ein gewaltiger Ventilator.

    »Der obere Stock ist praktisch unberührt, ich glaube nicht, dass sie dort gewohnt haben. Alle Türen zu den Zimmern waren verriegelt, und die Möbel haben weiße Überwürfe«, erklärt er schnell. »Fangen wir mit dem Schlafzimmer an.«

    Das Schlafzimmer ist groß und hell. Ein weicher weißer Teppich bedeckt den Boden, und in der Mitte des Raums steht ein Doppelbett, ordentlich gemacht, mit passenden weißen Tagesdecken. Neben dem Bett gibt es zwei Türen. Sie sind angelehnt, und Harriet kann sehen, dass die eine davon in ein Badezimmer aus weißem Marmor und die andere in einen begehbaren Kleiderschrank führt. Dunkle Anzüge und Kleider, die meisten unter Plastikhüllen, hängen in ordentlichen Reihen an den Wänden, und ganz hinten steht ein großer Schrank.

    »Darf ich den öffnen?« Harriet zeigt auf den Schrank.

    Lennart nickt. Er ist voller Hemden, nach Farben sortiert.

    »Sieht es so aus, als würde Kleidung fehlen?«

    Lennart schüttelt den Kopf. Er ist ihr in den begehbaren Kleiderschrank gefolgt, und Margareta ist außer Sichtweite verschwunden.

    »Nichts, was darauf hindeutet, dass er gepackt oder das Haus überstürzt verlassen hat?«, fragt Harriet.

    Wenn Margareta nicht direkt neben ihr steht, fällt ihr das Reden leichter, und Lennart wirkt vertrauenswürdig und ruhig.

    »Nein, sieht nicht so aus. Wir haben ein Handy und einen Computer gefunden, die wahrscheinlich Laura gehören. Eine der Einsatzstreifen hat sie schon zu den IT-Forensikern nach Malmö gebracht. Die schaffen es sicher, sie bis morgen Nachmittag zu spiegeln, sodass ihr bald eine Antwort bekommt. Falls sie nicht zu viel zu tun haben, natürlich.«

    »Ich werde auch die Anruflisten anfordern«, ertönt Margaretas Stimme aus dem Schlafzimmer.

    Schweigend verlassen sie den begehbaren Kleiderschrank und das Schlafzimmer und wechseln hinüber zum Salon. Harriet muss sich auf die Zunge beißen, um nichts zu sagen. Es gibt tausend Fragen, die sie Lennart gerne stellen würde, aber sie will nicht unbesonnen erscheinen. Sie weiß, dass sie das manchmal tut, wenn sie aufgeregt ist. Außerdem würde sie gerne wissen, was in Margaretas Kopf vorgeht. Obwohl die Statistik sagt, dass der überwiegende Teil von Gewalt gegen Frauen, die im eigenen Heim geschieht, von jemand Nahestehendem ausgeführt wurde, erscheint es ihr völlig unmöglich, dass der zweiundsiebzigjährige Douglas Andersson das getan haben sollte. Oder sollen sie genau das denken?

    Das erste Zimmer hinter der Diele ist frisch renoviert, mit einer typischen Achtzehntes-Jahrhundert-Tapete. Eine Sitzgruppe mit Chesterfield-Möbeln ist am einen Ende um den Kamin herum platziert, den anderen Teil des Raumes dominiert ein massiver Eichenholztisch. Der Tisch steht schief, die Stühle sind umgekippt, und unter dem Fenster liegt ein zerbrochener Blumentopf. Papier und Bücher sind auf dem Boden verstreut, und Harriet registriert, dass die Teppichkante an einem Sessel hochgeklappt ist.

    »Ist das Auto des Ehemanns noch da?« Harriet kann sich nicht beherrschen. Sie hört selbst, wie sie über die Worte stolpert, als sie die Frage stellt, und ihr schnelles Stockholmerisch wird entnervend undeutlich, wie Yvonne gesagt hätte.

    »In der anderen Scheune stehen zwei Autos. Ein Jaguar und ein Porsche«, antwortet Lennart.

    »Auf Douglas Andersson sind drei Fahrzeuge registriert«, sagt Margareta. »Auch noch ein Lexus.«

    Harriet blickt zu Boden. Sie hätte auf der Fahrt hierher ein bisschen recherchieren sollen, statt nur wie ein stummer Waschlappen dazusitzen.

    Sie geht zum Kamin hinüber. Das Sofa steht schräg. Würde jemand, der seine Hemden nach Farben ordnet, es akzeptieren, dass seine Möbel nicht parallel zum Kamin stehen? Sie folgt der Sofakante mit dem Blick. Dicht an der Wand zwischen den Fenstern weist das Fischgrätparkett zwei große Schrammen auf.

    »Was sind das hier für Spuren?«

    Sie geht in die Hocke, um besser sehen zu können. Das Parkett ist an zwei Stellen stark eingedrückt, als wäre etwas Schweres über den Boden gezogen worden.

    »Bei diesen Spuren haben wir durchsichtige Verunreinigungen gefunden. Es könnte Schweiß oder Speichel sein, der überhaupt nichts mit dem Verbrechen zu tun hat, aber ich habe es zur Analyse eingeschickt«, sagt Lennart. »Wir haben an mehreren Stellen DNA gesichert, die lassen wir durchs Register laufen.«

    Harriet schaut zum Fenster hinaus. Der Park hinter dem Haus wirkt wie ein Schlosspark im Miniformat. Er ist gepflegt, und große Rhododendronbüsche bilden eine Laube. In der Mitte liegt ein kleiner Teich, und ganz hinten in einer Ecke, im Schatten der umliegenden Laubbäume, steht ein Pavillon. Der Wind zerrt an der Hecke, und die Schatten tanzen über die Hauswand. Die Müdigkeit vom frühen Morgen meldet sich wieder. Bald wird sie eine Pause oder etwas Süßes brauchen. Sie lässt den Blick auf den tanzenden Schatten ruhen. Einer der Schatten bewegt sich anders als die anderen. Er wiegt hin und her, bis er ganz zum Stillstand kommt. Dann zieht sich der Schatten langsam ins Gebüsch hinter dem Pavillon zurück. Steht da jemand? Harriet blinzelt. Die Konturen eines Menschen zeichnen sich gegen die dunklen Fensterscheiben des Pavillons ab, und sie meint, ein Gesicht und zwei schwarze Augenhöhlen zu sehen.

    »Ist jemand hinten im Garten?«, fragt sie.

    »Die Leute von der Einsatzstreife, die sind bestimmt noch nicht abgefahren«, antwortet Lennart ruhig.

    Harriet schaut genauer hin. Das Gesicht ist verschwunden. Vielleicht hat sie sich getäuscht?

    »Wir sind fertig«, sagt Margareta, räuspert sich und fügt hinzu: »Fürs Erste.«

    Schweigend verlassen sie das Haus. Die Tür klickt, als Lennart hinter ihnen zusperrt. Der Hinterhof ist verlassen, die Scheunen sind verrammelt, die Absperrbänder entfernt. Über den Türen sind Warnhinweise aufgeklebt. Die beiden Streifenwagen, die an der Hecke standen, als sie gekommen waren, sind weg.

    Im Auto redet nur Margareta, über den Fall und die Umstrukturierung. Ihr Mund bewegt sich genauso schnell, wie sie fährt.

    »Mir wird im Auto leicht schlecht«, bringt Harriet heraus, als sie auf die Landstraße einbiegen.

    Margareta antwortet mit einer Vollbremsung, und Harriet wird nach vorn geschleudert. Ein weißer Volvo fährt aus einer versteckten Seitenstraße, und Margareta konnte gerade noch eine Kollision verhindern.

    »Verdammter Idiot«, schnaubt sie.

    Takes one to know one, denkt Harriet.

    Eugen nennt diese Abzweigung, die in den Büschen versteckt liegt, den »Geheimgang«, und Harriet hat gelernt, dass man hupt, wenn man dort vorbeifährt, um sich bemerkbar zu machen.

    »Übrigens, soll ich dich irgendwo auf dem Weg absetzen, oder hast du ein Auto?«, erkundigt sich Margareta. »Es reicht für heute. Ich wollte, dass du dabei bist, weil Lennart uns den Tatort zeigen konnte, aber jetzt brauche ich dich nicht mehr, es frisst nur Zeit, du konntest dich ja noch nicht installieren. Ich fahre ins Büro, der andere Ermittler sollte inzwischen da sein. Er ist schon länger dabei, wir kommen also bis morgen früh zurecht, wenn die ganze Gruppe sich trifft und die Arbeit richtig anfängt.«

    Harriet sinkt der Mut. Natürlich könnte sie sich nützlich machen, obwohl sie sich noch nicht installiert hat, wie Margareta es nennt. Margareta ist offenbar der Ansicht, sie wirke unerfahren. Wenn das ein Arbeitstag in ihrer alten Einheit wäre, würden sie jetzt einen Kaffee trinken und nicht nur die Umstände durchgehen, sondern alles rundherum bereden. Das würde sie jetzt brauchen. Wenigstens irgendein Feedback über ihre erste Tatortuntersuchung. Aber Margareta scheint kein Interesse an ihren Gedanken zu haben. So etwas merkt man sehr deutlich. Auf dem Hinweg hätten sie darüber sprechen sollen, was sie erwarten würde. Wenn Harriet Hilfe bekommen hätte, um sich mental darauf vorzubereiten, hätte sie sich am Tatort besser angestellt. Margareta verunsichert sie. Harriet sieht ihre Chefin aus den Augenwinkeln an.

    »Ich fahre selbst nach Hause«, antwortet sie.
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    Es ist vierzehn Uhr, als Harriet aus der Rådhusgatan fährt und Landskrona hinter sich lässt. Nach dem ausgebliebenen Mittagessen rumort ihr der Hunger im Magen. Sie mag es gar nicht, wenn das Essen übergangen wird. Dann passiert das, womit Lisa sie immer so gern aufzieht: Sie verliert die Kontrolle. Eigentlich hatte sie im Kiosk neben der Pizzeria nur eine Packung Zigaretten kaufen wollen, aber sie war außerdem auch noch mit einer Tüte Schokokaramell herausgekommen. Der Geschmack von Zigaretten passt unheimlich gut zu Schokolade, und nach einem anstrengenden ersten Arbeitstag hatte sie sich das verdient, wie sie es vor sich selbst rechtfertigte. Dann hatte sie zwei Zigaretten am Stück geraucht und dabei die Toffeebonbons in sich hineingestopft, obwohl sie eigentlich wusste, dass sie das nur noch hungriger machen würde. Sie hatte sich dabei hinter die Pizzeria gestellt, falls Margareta die Nase aus dem Fenster ihres Arbeitszimmers streckte. Harriet kann sich vorstellen, was sie denkt. Typisch. Ungepflegte Nägel, pummelig, und dann raucht sie auch noch. Nicht gerade, was man von jemandem erwartet, der mit seinem Uniabschluss angibt und ein wesentlich höheres Einstiegsgehalt hat als wir anderen. Margareta hat sicher noch nie etwas falsch gemacht. Harriet geht vom Gas und streckt sich nach der Toffeetüte, die sie neben sich auf den Beifahrersitz gelegt hat. Sie holt schnell ein Bonbon heraus, legt es sich auf die Zunge und lässt die süße Schokolade im Mund schmelzen. Das ist einfach himmlisch. Als die Ampel vor ihr auf Gelb schaltet, kramt sie ihr Handy aus der Tasche. Man soll nicht simsen, während man fährt, aber bei Gelb muss sie sowieso bremsen, und sie braucht Lisa jetzt.

    
Meine neue Chefin ist furchtbar. Ich glaube, sie hasst mich. Sie schaut mich an, als wäre ich eine verzogene fette Kuh ohne Charakter. Bestimmt hab ich nur deshalb versehentlich wieder zu rauchen angefangen.

    Die Ampel wird grün, und Harriet wirft das Handy weg, wickelt mit den Zähnen das letzte Stück Toffee aus und stopft die leere Tüte ins Handschuhfach, wo man sie nicht mehr sieht. Morgen wird sie sich zusammenreißen, nur noch gesunde Dinge essen und Margareta zeigen, dass sie für diesen Ermittlerjob wie gemacht ist, mit oder ohne Umstrukturierung. Und außerdem wird sie sich abgewöhnen, alles so persönlich zu nehmen. Sie weiß, dass sie es kann.

    Der Wind ist abgeflaut, als Harriet die Bucht erreicht. Der Wimpel an Yvonnes Fahnenstange hängt herunter wie eine verwelkte Tulpe, der Tanggeruch ist verschwunden, und der Sund glitzert blaugrün. In der Fahrrinne vor Ven gleitet ein russisches Frachtschiff voran. Kato, der draußen im Garten ist, kommt bellend auf Harriet zugerannt, als sie die Gartentür öffnet. Er schafft es beinahe, ihr das Gesicht abzuschlecken.

    »Runter mit dir. Nicht hochspringen. Runter.«

    Eugens schmales Gesicht taucht in der Tür des kleinen Wohnhauses auf. Jedes Mal, wenn sie ihren Vater sieht, ist sie überrascht. Bei Harriets Geburt war er schon fast fünfzig, und sie hat ihn immer als alt empfunden, aber in letzter Zeit ist er zusammengesunken, und seine Schultern haben eine flaschenähnliche Form angenommen. Er ist groß und dünn und sieht schwach aus. Sein schwarzes Haar ist an den Seiten weiß geworden, und die Lachfältchen an den grün melierten Augen führen jetzt bis zu den Wangen hinunter. Das Gesicht wirkt eingefallen.

    »Du kommst gerade rechtzeitig zum Kaffee. Yvonne ist schon hier«, ruft er und winkt Harriet zu, sie solle sich beeilen und reinkommen.

    Schnell scheucht sie Kato weg, zupft ihre Jacke zurecht und läuft aufs Haus zu.

    »Wie lange sollst du denn noch diesen Köter hüten?«, fragt sie, während sie die Haustür hinter sich zuzieht. Ein unzufriedenes Heulen ist zu hören, Kato muss draußen im Garten bleiben.

    »Du solltest vielleicht heute Abend ein bisschen mit ihm rausgehen, dann könnt ihr euch bekannt machen«, antwortet Eugen und lacht. Seit Paul sich den Hund zugelegt hat, macht er Witze darüber, dass Harriet Angst vor Hunden hat, und sie weiß genau, was Eugen gleich sagen wird. Aber als er gerade wieder den Mund öffnet, wird er von einer lauten Stimme aus der Küche unterbrochen.

    »Oh, Harriet, schön, dass du endlich herkommst! Lieb von dir, dich um deinen alten Papa zu kümmern. Ich verstehe auch nicht, was er mit diesem Hund soll.«

    Yvonnes massiger Körper mit seiner genauso massigen braunen Haarpracht taucht im Flur auf, und bevor Harriet antworten kann, hat sie sie schon in die Arme geschlossen und drückt sie so fest, dass Harriet ihre Handtasche fallen lässt. Sie hört, wie die Tasche auf den Boden knallt, und schickt ein kurzes Stoßgebet zum Himmel, dass sie nicht offen ist, sodass Eugen die Zigaretten sieht.

    Yvonne und Eugen haben ständig Kontakt, und vielleicht ist Yvonne diejenige, die ihrem Vater am allernächsten steht, obwohl sie so unterschiedlich sind. Yvonne, die einen Friseursalon betrieben hat, bevor ihr Rücken nicht mehr mitmachte, und der Professor für Zivilrecht mit einem Doktortitel der Universität Lund. Yvonne ist direkt und redefreudig, manchmal fast polternd, sie weiß alles über jeden in dem kleinen Dorf und redet lang und breit darüber, im Gegensatz zu Eugen, dem man immer alles aus der Nase ziehen muss, wenn man etwas wissen will.

    »Um mich kümmern? Um mich braucht sich niemand zu kümmern. Harriet wird hier arbeiten. Sie hat einen Job in Landskrona bekommen«, erwidert Eugen.

    »Es ist so schön, dich zu sehen, Harry, meine Kleine«, fährt Yvonne fort, hakt sich bei ihr unter und führt sie in die Küche. Yvonnes kräftige Arme sind weich, aber energisch. Das gemütliche Licht der Petroleumlampe über dem Küchentisch bringt die weiß getünchten Steinwände zum Schimmern.

    »Wir sitzen nett beim Kaffeetrinken, und Eugen wollte gerade etwas über irgendeinen staubtrockenen Artikel für eine Festschrift oder wie das nun heißt berichten.« Sie fängt an zu lachen. »Jetzt hast du mich gerettet. Erzähl von diesem spannenden Job, der dich aus der Großstadt hierher gelockt hat. Eugen ist immer so wortkarg.«

    »Aber ich hab dir doch erzählt, dass Harriet am Freitag angekommen ist?«, sagt Eugen und öffnet den Küchenschrank hinter Yvonne.

    »Gestern«, seufzt Harriet. »Ich bin gestern gekommen.«

    »Ach ja, genau. Als Rentner ist es nicht mehr so einfach, die Wochentage im Blick zu behalten.« Eugen stellt zwei dunkelblaue Porzellantassen vor Yvonne und Harriet auf den Tisch.

    »Ich hab schon eine Tasse«, sagt Yvonne, nimmt einen Schluck aus der Tasse, die sie in der Hand hält, und schüttelt dabei zu Harriet gewandt den Kopf. »Eugen, setz dich hin. Harry und ich können uns selbst Kaffee nehmen. Harriet, eine Sauerteigschnecke? Die sind vom Klinttorpshof. Dort verkaufen sie jetzt Brot, und ich sag dir, die haben leckeres Gebäck.«

    Yvonne geht zu Eugen und drückt ihn liebevoll auf den Stuhl hinunter. Sie nimmt die Kaffeekanne und schenkt Harriet ein.

    Die Schnecken sehen fantastisch aus, und der zarte Duft von Zucker und Kardamom steigt Harriet in die Nase, als Eugen ihr mit leicht zitternden Händen den Brotkorb reicht.

    Heute hab ich’s eh versaut, denkt Harriet und nimmt sich eine Schnecke. Lisa sagt immer, man wird für den restlichen Tag fett- und zuckerresistent, wenn man schon eine Tüte Süßigkeiten gegessen hat, und mit dieser Logik kann man genauso gut weiter sündigen. Außerdem hätte Harriet sich gleich denken können, dass Yvonne etwas Leckeres zum Kaffee dabeihaben würde.

    »Ja, es ist schön, dass ich meine kleine Harry zumindest ein halbes Jahr hier haben darf, obwohl ich es lieber gesehen hätte, wenn sie ihr Jurastudium beendet hätte«, sagt Eugen und lächelt Harriet an.

    »Er ist so traditionell«, sagt Yvonne, »dass die Hälfte auch schon reichen würde. Ein Glück, dass ihr nicht unter seinem Dach aufgewachsen seid, Paul und du.«

    Eugen wirft ihr einen verständnislosen Blick zu.

    »Jetzt erzähl mal, was passiert so bei der Polizei?«, fragt Yvonne. »Wirst du jetzt alle Diebe aus der Gegend kennenlernen? Ich hab gehört, die Polizei weiß mehr über sie, als wir normalen Menschen so denken. Sie werden doch überwacht?«

    »Das weiß ich nicht. Offiziell fange ich erst morgen an, ich hab mich heute nur mit meiner Chefin getroffen.«

    Harriet beißt vorsichtig in das Gebäck. Was darf sie erzählen? Das Sundgut ist einsam gelegen. Die Bewohner von Lerviken sind offenbar noch glücklich unwissend, was sich dort abgespielt hat. Kann das wirklich sein? Die Polizeiautos müssen einen anderen Rückweg genommen haben, wenn sie ihnen entgangen sind. Wären sie oben durchs Dorf gefahren, hätte sich das Gerücht, dass etwas passiert ist, sofort verbreitet. In Stockholm hätte man es schon Sekunden später auf Flashback lesen können, und ein Schwarm von Fotografen mit Teleobjektiven hätte das Gebüsch belagert, aber hier ist das vielleicht anders.

    Es wird so oder so das totale Chaos geben, wenn der Mord den Medien zu Ohren kommt, denkt Harriet. Die Gemeinde wird zerstört werden. Sie muss den Schauer verbergen, der ihr bei dem Gedanken, dass Lauras Leiche vielleicht immer noch dort liegt, den Rücken herunterläuft.

    »Ist deine Chefin nicht nett?«, fragt Yvonne. »Du siehst so ernst aus.«

    »Nein, sie ist okay.« Die Lüge des Tages, denkt Harriet und beeilt sich, das Thema zu wechseln. »Was für leckeres Gebäck, super, dass hier ein bisschen Geschäftsleben entsteht, dann stirbt das Dorf nicht aus.«

    Sie reißt ein großes Stück von der Schnecke ab, die plötzlich gar nicht mehr so gut schmeckt.

    »Das Sundgut – wie war das eigentlich noch mal, gehört der Hof nicht einem älteren Paar?«, erkundigt sich Harriet und tut so, als versuche sie sich zu erinnern. Yvonne hebt die Augenbrauen.

    »Du meinst die Anderssons? Die hab ich lange nicht mehr gesehen. Wie kommst du darauf?« Sie fegt einen Krümel vom Tisch.

    »Ich mag ihre Art nicht besonders«, wirft Eugen ein. »Douglas parkt seinen Jaguar immer genau vor dem Weg zur Strandpromenade, sodass niemand mehr vorbeikommt. Ich verstehe nicht, was er sich dabei denkt.«

    »Eugen, da redest du Unsinn. Anderssons sind umsichtige Menschen. Es ist nicht verboten, dort zu parken«, sagt Yvonne schnell. »Manchmal denke ich, ich bin der einzige Mensch in diesem Dorf, der sie verteidigt.« Perlzucker kullert von ihrer Sauerteigschnecke, während sie spricht.

    »Ich erinnere mich an Laura. Ging sie nicht manchmal mit einer Krücke?«, fragt Harriet und schielt zu ihrem Vater hinüber. Er mag keinen Tratsch, aber das ist jetzt nicht zu ändern. Wenn sie Glück hat, wird Yvonne weiterreden.

    »Laura hatte Polio, also als Kind. Deshalb hat sie schon damals gehinkt«, erklärt Yvonne.

    Eugen scheint nicht zuzuhören, er hat die Papierservietten aus dem Ständer auf dem Tisch genommen und beginnt sie zu falten.

    »Polio?«

    »Ja, Diplomatenjugend im Ausland, da kriegt man so was. Wegen der Polio konnte sie keine Kinder bekommen, aber ich weiß, dass sie unbedingt welche wollte. Sie hätte alles dafür getan. So etwas ist eine Trauer, die keine Millionen der Welt ausgleichen können.«

    Harriet schluckt. Yvonne tratscht gerne, aber es ist kein schönes Gefühl, auf diese Art über Laura zu reden und dabei zu wissen, dass sie einsam und kalt irgendwo in einer Leichenhalle liegt. Von niemandem vermisst. Auch Harriet wird von niemandem vermisst, außer von ihrer Mutter. Aber seit Jorun für den Internationalen Währungsfonds arbeitet, ist sie viel unterwegs, und momentan befindet sie sich auf einer Mission im Senegal und hat seit einem Monat kaum etwas von sich hören lassen.
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